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VERANDERLICHKEIT VON SPRACHE
ZWISCHEN PRAXIS UND REFLEXION
IM LATEINISCHEN MITTELALTER '
Latein ist heute eine Sprache mit hohem Renommé und einer
schlechten Presse . Latein gilt — und das nicht ganz unverdient
— als eine strenge Sprache : eine Sprache, die nicht allein das
Denken der Menschen formt, sondern auch in ihrer eigenen
Geformtheit und Gediegenheit unter den Kulturgütern des
Abendlandes, seit man begonnen hat, über dergleichen nachzu-
denken, einen ganz besonderen Platz einnimmt.
In dem Maße, als man das Lateinische als Wesenheit mit
einer solchermaßen ausgeprägten Identität wahrnahm, schien es
manch einem geraten, diese Sprache zu schützen gegen Beein-
trächtigung seitens derer, in deren Gebrauch sie stand . Dabei
galt kein Ansehen der Person : Kaiser Tiberius hatte sich einmal
in einer Rede erlaubt, ein etwas unübliches Wort zu brauchen.
Wohl erklärte daraufhin einer der Sprachpfleger jener Zeit,
Ateius Capito mit Namen, das Wort für durchaus lateinisch —
oder wenigstens hielt er dafür, daß es durch diese Anwendung
in den lateinischen Sprachgebrauch eingehen würde . Doch dafür
mußte er sich von einem strengeren Kollegen seiner Zunft gera-
dezu der Lüge zeihen lassen. Das war ein gewisser Marcus
Pomponius Marcellus ; und Sueton, der die Begebenheit erzählt,
kennzeichnet ihn als „ höchst aufsässigen Eintreiber dessen, was
der lateinischen Sprache zukommt " : sermonis Latini exactor
molestissimus . Mit dem Freimut dessen, der von seiner Sache
restlos überzeugt ist, hält er dem Kaiser selber entgegen : ,, Du
1 . Diese Skizze geht auf meine Zürcher Antrittsvorlesung vom 22 . Novem-
ber 1993 zurück . Über dasselbe Thema durfte ich am 15 . Dezember 1994 an




kannst, Caesar, zwar Menschen das Bürgerrecht verleihen, nicht
jedoch einem Wort " 2 .
Es könnte sein, daß manche gerade dem Kaiser in diesen
Dingen besondere Verantwortung zudachten für das, was herge-
brachtem Römertum gemäß sei . Aber wie auch immer : Es war
jedenfalls kein geringerer als Julius Caesar, von dem — durch
Gellius — die geradezu dramatisch formulierte Mahnung an den
Sprachbenützer überliefert ist, er solle sich vor unüblichen Wör-
tern hüten so wie der Schiffer vor Klippen, an denen sein Schiff
zerschellen könnte (Dieses Wort ist von Sprachreinigern der
Renaissance aufgegriffen worden, so etwa von Melanchthon in
seinen 'Elementa rhetorices' 4 .)
Zwei Modelle vom Wesen der Sprache sehen wir einander
gegenüberstehen : Sprache als ein System, das die Menschen
zwar benützen, auf das sie jedoch nicht Einfluß nehmen dürfen,
und — andererseits — Sprache als etwas, was den Menschen zu
Diensten steht und von ihnen nach ihren Bedürfnissen in gewis-
sem Maße verändert, besonders auch : angereichert werden darf.
Wohl möglich, daß bei Ateius Capito Dienstfertigkeit dein
Kaiser gegenüber mitgespielt hat, und daß der Widerstand sei-
nes Gegenspielers auch in dieser Hinsicht Charaktersache war.
Aber das rührt nicht an den Kern des Problems. Objektiv gese-
hen, verändert sich die Sprache ja ständig, nur gehen manche
Anderungen so langsam vor sich, daß es nicht jedermanns
Sache ist, sie wahrzunehmen
. Doch zwischen Nicht-Wahrneh-
men-Können und Nicht-Wahrhaben-Wollen ist oft ein nur gerin-
ger Unterschied
. Im täglichen Leben zwar ändert derjenige, der
etwas nicht wahrhaben will, meist nicht viel am Lauf der Dinge.
Anders steht es jedoch bei den Sprachwissenschaftlern von
damals, welche sich zugleich als Sprachpfleger verstanden.
Denn in dem Maße, als die lateinische Hochsprache, als Aus-
drucksform einer literarisch gebildeten Schicht, und das
Umgangs- und Gebrauchslatein der Spätantike auseinandertra-
2. SvET. gramm
. 22.
3. GELL. 1, 10, 4 : id
.
., habe semper in memoria atque in pectore, ' ut tam-
quam scopulum, sic fugias inauditum atque insolens verbum
` .
4. Philippi MELANTHONIS Opera quae supersunt omnia, edìdit CarolusGottlieb BRETSCHNEIDER, 13, Halis Saxonum 1846, Sp. 417-506, hier :Sp . 494 .
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ten, konnten im erstgenannten Bereich sich die konservatori-
schen Anstrengungen zumindest ein Stück weit auch in der Pra-
xis auswirken, und sie haben es, unter inzwischen veränderten
historisch-sozialen Voraussetzungen, über die Jahrhunderte hin
immer wieder einmal vermocht, dies in Form gewisser Rück-
koppelungsvorgänge im Laufe des Mittelalters, dann aber, in
der Renaissance, in Form einer machtvollen Bewegung, welche
große Bezirke des Lateinischen — allerdings nicht : das Lateini-
sche insgesamt — erfaßte.
lm folgenden soll es um Zeugnisse für die Wahrnehmung
und die Beurteilung von Sprachwandel in der älteren Zeit selber
gehen. Nun äußert sich die Veränderung der Sprache natürlich
nicht allein im Wortschatz, sondern auch in der Aussprache, in
der Formenlehre und in der Syntax — von den wechselnden
Stilidealen ganz zu schweigen . Aber wohl nirgendwo haben die
Zeitgenossen die Veränderungen, welche die Sprache gegenüber
früheren Zuständen erfahren hatte, so deutlich beobachten kön-
nen wie durch die Neuzugänge oder durch den Abgang einzel-
ner Wörter 5 , und so gelten die folgenden Ausführungen vorwie-
gend diesem Gebiet.
Bereits ist deutlich geworden, daß es im antiken Rom neben
der engagiert-konservatorischen auch eine distanziert-observato-
rische Beschäftigung mit der Sprache gab . Etwas älter, jeden-
falls kraftvoller und auch ansprechender als die nur beiläufig
überlieferte und recht unscheinbare Außeneng jenes Ateius
Capito ist das, was Horaz in seiner 'Ars poetica' über die Wan-
delbarkeit der sprachlichen Mittel zu bedenken gibt. Aus der
längeren Passage seien drei kurze Stücke herausgegriffen ;
begonnen sei mit dem schönen, oft herangezogenen Bild, in
welchem der Dichter die Geschichtlichkeit der Sprache durch
das Werden, Vergehen und Neuwerden der Pflanzenwelt im
Kreislauf der Jahreszeiten veranschaulicht : „ Gleichwie der
Wald sein Laub im schnellen Lauf der Jahre wechselt und das
zuvor entsprossene zur Erde fällt, so stirbt ein älteres
5, Demgegenüber fällt auf; wie zögerlich Änderungen bzw. Unterschiede
auf dem Gebiete der Syntax wahrgenommen worden sind . So sind denn





Geschlecht von Wörtern ab, und nach der Art von jungen Men-
schen blühen neu geborene und stehen im Safte . " 6 Zwei Ver-
gleiche, die durch ihren poetischen Zauber und ihre suggestive
Kraft jeden für sich einnehmen, ohne daß die Einzelheiten à la
lettre genommen werden wollen . Das Bild vom wechselnden
Laubkleid der Bäume im Jahreslauf wie auch die Veranschauli-
chung der Existenz eines Wortes durch das Leben eines Men-
schen : beides läuft darauf hinaus, den sprachlichen Erscheinun-
gen das Gesetz von Werden und Vergehen zuzumessen, dem
Sein der Sprache insgesamt Periodizität beizulegen, welche ihr
so nicht eigen ist . Ein kühner Gegenentwurf wird jenem Ver-
ständnis von Sprache entgegengestellt, zu dein sich die beken-
nen, welche sie am liebsten für alle Zeiten festgeschrieben
haben möchten.
Nicht lange danach setzt Horaz nochmals mit einem Ver-
gleich aus der belebten Natur ein, um dann zur Beschreibung
des tatsächlichen Geschehens überzuleiten : „ Viele Wörter wer-
den wiederum ins Leben kehren, die bereits dahingefallen sind,
viele andere werden fallen, welche jetzt in Ehren stehen, wenn
es der Brauch so fügen wird, denn Gesetz und Richtschnur für
die Sprache zu erlassen, ist ihm anheimgestellt. " Es herrscht
ein sich je und je wandelnder Sprachgebrauch, der bestimmt
wird durch zwei Kräfte, die sich widerstreben, nämlich durch
freies Ermessen und Belieben ebenso sehr wie durch tiberkom-
mene Regelgernäßheit . Doch auch dies ist hyperbolisch gesagt,
ist zu weit gegriffen.
Aber bereits ein Stück zuvor hatte Horaz konkreter, verbind-
licher das Nähere zum Aufkommen neuer Wörter genannt :
Erfordert es einmal die Not, Entlegenes an Dingen mit Hilfe
neuer Zeichen sprachlich darzustellen, so steht dazu — sofern
sie mit Bescheidenheit genutzt — die Vollmacht zu Gebote . . .,
und neue, eben erst geprägte Wörter werden Anerkennung fin-
den, wenn sie griechischen Quellen entspringen und mit Behut-
6. HoR. ars 60-62 : ut silvae foliis pronos mutantur in annos, / prima
cadunt : ita verborum vetus interit aetas, / et iuvenum ritu florent modo nata
vigentque.
7. Ebenda 70-72 : multa renascentur, quae iam cecidere cadentque, / quae
nunc stint in honore vocabula, si volet usus, / quem penes arbitrium est et ius
et norma loquendi.
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samkeit daraus herübergelenkt sind " . 8 Zwei Umstände sind es
demnach, welche die Einführung ungewohnten Wortgutes im
Lateinischen erlauben beziehungsweise begünstigen . Zunächst,
um es in der trockenen Sprache Porphyrios, eines kaiserzeitli-
chen Kommentators, zu sagen : „ Wenn . . . zur Darlegung einer
Sache die alten Wörter nicht genügen, ist dem Dichter erlaubt,
neue zu bilden " 9 . Oder, wie wir heute vielleicht sagen würden :
akuter Bezeichnungsnotstand rechtfertigt die Schaffung neuer
Wörter — und das natürlich nicht nur bei Dichtern, sondern
auch bei Prosaschriftstellern . Diesem Anstoß dazu, die sprachli-
chen Ausdrucksmöglichkeiten zu erweitern, begegnet man spä-
ter immer wieder.
Allerdings wäre es unverständig, anzunehmen, daß allein die
Schriftsteller die Sprache weiterentwickelten. Oft genug zwar
war dies so — denken wir etwa an den Beitrag, den Cicero im
Zuge der Anverwandlung griechischer philosophischer Lehren
geleistet hat. Als Normalfall jedoch muß gelten, daß die an-
onyme Sprachgemeinschaft im vor- beziehungweise außer-
literarischen Bereich Wortprägungen schafft, die sich dann ein
Schriftsteller zu eigen machen, oder denen er sich auch ver-
schließen kann.
Zum zweiten gewährte man denjenigen Wörtern besonders
bereitwillig Einlaß, die aus dein Griechischen entlehnt und nur
leicht umgeformt sind . Damit ist ein Thema zur Sprache
gebracht, das unter unterschiedlichen Vorzeichen jahrhunderte-
lang das Nachdenken über die lateinische Sprache gespeist hat :
Immer wieder hat man sie mit der griechischen verglichen und
hat die einzelnen Zugänge aus dieser Sprache beurteilt . Gemeint
ist hier die unmittelbare Entlehnung des Wortkörpers unter nur
geringfügiger Anpassung 10 . Auch im Mittelalter fmdet sich
8. Ebenda 48-53 : si forte necesse est / indiciis monstrare recentibus abdita
rerum, . . . / continget dabiturque licentia sumpta pudenter, / et nova fictaque
nuper habebunt verba fidem, si / Graeco fonte cadent parce detorta.
9. PORPH . Hor . ars 48f. : quod si item, inquit, ad rem aliquam explicandam
verba antiqua non suffecerint, permittitur poetae nova fingere.
10. Porphyrio (PORPx. Hor. ars 52f.) nennt hierzu vier Beispiele, von
denen eines überlieferungsmäßig ungesichert ist, zwei auf Urverwandtschaft
beruhen und eines (triclinium) als für jene Zeit völlig usuell bereits ohne jeden
Aktualitätswert war. Dieser Theoretiker hätte sich wohl davor gehütet, wirklich




manche Äußerung dazu, wie weit man griechische Lehnwörter
zulassen solle . Das ist uns heute hoch willkommen — nur schon
deshalb, weil man in bezug auf die inner-lateinische Weiterent-
wicklung der Sprache in dieser Zeit im allgemeinen ausgespro-
chen wortkarg war. Und zwar rührt dies zweifellos daher, daß
die mittelalterlichen Theoretiker sich vor allem mit dem Latein
der antiken Literatur-, einschließlich der Bibelsprache, befaßt
haben, kaum jedoch mit dem Gebrauchslatein ihrer eigenen
Zeit . (So lassen sich — entgegen einer verbreiteten Meinung —
die Eigenheiten des mittelalterlichen Lateins den Grammatiken
der Zeit nicht, oder nur zu einem ganz geringen Teil, entneh-
men.)
Schon in der Antike war das Bewußtsein davon verbreitet,
daß die griechische Sprache reicher sei als die lateinische,
genauer : daß es jener weit eher vergönnt sei, fortdauernd pro-
duktiv zu sein als dieser. Quintilian 11 spricht ausführlich davon,
und dies nicht vom Standpunkt des normativ denkenden Gram-
matikers, sondern indem er den Befund historisch-psychologisch
deutet, nämlich : als Selbstbeschränkung, die sich die Römer im
Umgang mit ihrer Sprache auferlegt hätten . Denn die Stifter der
Sprache hätten die meisten Ausdrücke bereits ein für allemal
festgelegt 12 . Quintilian spricht von den Bedenken der Sprachge-
meinschaft, diese oder jene kühnere Wortableitung zu riskieren,
scheint aber mit Behagen zu vermerken, daß eine andere sich
erfolgreich durchgesetzt habe.
Die Vorstellung von dem etwas zuchtlosen Reichtum des
Griechischen und der stolzen Armut des Lateinischen ist freilich
älter ; sie begegnet immer wieder aufs neue und in unterschied-
11. QvrrrT. inst . 8, 6, 31ff
. — Zu diesem Komplex siehe ferner Heinrich
LAUSBERG, Handbuch der literarischen Rhetorik, Eine Gnmdlegung der Litera-
turwissenschaft, 3 . Auflage . . ., Stuttgart 1990, §§ 547-551.
12. Und zwar angeblich nach dem Affektivwert der Vorstellungen, was
hier durch drei Lautwörter (mugitus, sibilus, murmur) ,, belegt " wird. — Zu
den verschiedenen Ausprägungen der Lehre von der Onomatopöie : Gualtiero
CALBOLI, in : Cornifici Rhetorica ad C
. Herenniunn, Introduzione, testo critico,
commento a cura di G' C'
. . ., Bologna 1969, S . 374-377 (zu REET . Her. 4, 31,
42)
. — Im Hinblick auf die mittelalterliche Entwicklung ist hauptsächlich der
peripatetische, auch bei Varro erscheinende Begriff der Onomatopöie von
Interesse, der die Ableitungs- und Kompositionsverfahren nach bereits vorhan-
denem Wortmaterial betrifft .




. Es handelt sich um eine eingefleischte
Meinung, gegen die sich beispielsweise Cicero zur Wehr gesetzt
hatte 13 . Besonders in der spätantiken Reflexion über das
Geschäft des Übersetzens treten derartige Ansichten immer wie-
der hervor 14 . An dem Gedanken, die lateinische Sprache sei
einst in ihrer überzeitlichen Form verbindlich festgelegt worden,
hielten die Grammatiker selbst dann noch fest, als, im Ausgang
des Altertums, die Auflösung der strengen klassischen Normen
und damit deren Zeitbedingtheit eigentlich jedem Beobachter
hätten vor Augen treten müssen . Die Sprachmeister mußten tun,
als fechte noch immer kein Zerfall ihre Sprache an 15 . Es scheint
ein Vorrecht der Theoretiker der älteren Zeit gewesen zu sein,
ihre Augen und Ohren vor den Entwicklungen der jeweiligen
Gegenwart verschließen zu können . Von der geschichtlichen
Situation des Lateinischen gegen Ende des 4 . Jahrhunderts n.
Chr. erfahren wir durch einen sprachlich interessierten Außen-
seiter namens Aurelius Augustinus weit mehr als durch den pro-
fessionellen Grammatiker Donat 16 .
Von der Armut des Lateinischen ist auch im Mittelalter noch
vereinzelt die Rede, etwa dann, wenn die Möglichkeit, griechi-
sche Termini im Lateinischen wiederzugeben, zur Rede steht 17 .
lm allgemeinen freilich haben diejenigen, die sich im Mittelalter
des Lateins bedienten, ihrer Sprache so große Reichtümer abge-
fordert — und eben damit in sie hineingelegt —, daß von der
ihr lange nachgesagten Armut eigentlich kaum mehr die Rede
zu sein brauchte . im Frühmittelalter begegnet uns wiederholt die
— seltsam anmutende — Herleitung des Wortes Latinitas von
latitudo 1a. Der Sache nach hat sich die mittelalterliche Latinitas
13. Heinrich MARTI, Übersetzer der Augustin-Zeit, Interpretation von
Selbstzeugnissen, (Studia et testimonia antiqua 14), München 1974, S . 121f.
14. Ebd. S . 121-126 passim.
15. Dazu : Arno BORST, Der Turmbau von Babel, Geschichte der Meinun-
gen über Ursprung und Vielfalt der Sprachen und Völker, 4 Bände (6 Teile),
Stuttgart 1957-1963, hier : Bd. 1, S . 187.
16. Vgl . Bengt LÖFSTEDT, Augustin als Zeuge der lateinischen Umgangs-
sprache, in : Flexion und Wortbildung, Akten der 5 . Fachtagung der Indoger-
manischen Gesellschaft . . ., Wiesbaden 1975, S . 192-197.
17. OTTO FRISING . gest. 1, 55, S . 79, 1ff.
18. VIRG . MARO epit. 1, 3, 2 : putius, ut Aeneae tic maioribus visum est,




diese Worterklärung ehr- und redlich verdient : Der Wortschatz
ist gewaltig in die Breite gediehen ; dem Abgang von vielleicht
einigen hundert Wörtern stehen Zehntausende von Neuzugängen
gegenüber.
So mag es zunächst verwunderlich scheinen, daß die alte
Vorstellung vom Latein als einer armen Sprache, welche einer
reicheren gegenüberstehe, im 13 . Jahrhundert an einer gewissen
Stelle erneuert worden ist . Gedacht ist hier an die Reflexion
Dantes über den unterschiedlichen Charakter der Sprachen . Er
stellt, im 'Convivio ' und vor allein in 'De vulgari eloquentia',
die gramatica, wie er das Lateinische nennt — also : die starre
Buchstabensprache —, den lebendigen Volkssprachen seiner
Zeit gegenüber 19. Dante ist begeistert davon, wie groß die
regionale Vielfalt dieser Sprachen ist, als wie wandelbar sie sich
im Lauf der Zeit erwiesen haben, und wie sehr sie sich dazu
eignen, das auszudrücken, was die Menschen bewegt . Dem-
gegenüber stellt sich ihm das Lateinische als künstlich erson-
nene Plansprache dar, als eine stetige, überregional gültige
Hilfssprache 20 . Dabei projiziert er die Existenz eigentlicher
Volkssprachen, wie er sie aus eigener Erfahrung kennt, schon in
die Zeit Vergils zurück ; andererseits scheint er die verhältnis-
matico, Epitomi ed Epistole, Edizione critica a cura di G
. POLARA . . ., Napoli
1979, S. 4 . — CLEMENS SCOT. ars 39, 3f. ; CLEMENTIS Ars granunatica, pri-
mum edidit Joannes TOLxiE1N, (Philologus, Supplement
. 20, 3), Lipsiae 1928,
S . 23
. — Dies ist hier zunächst gesagt im Hinblick auf die Weite der Aus-
drucksmöglichkeiten, wie sie beim Ubersetzen aus dem Griechischen oder
Hebräischen angeblich sichtbar wird
. Vgl . dazu : Matthias THIEL, Grundlagen
und Gestalt der Hebräischkenntnisse des frühen Mittelalters, (Biblioteca degli
'Studi medievali' 4), Spoleto 1973, S
. 199f. ; Fidel RADLE, Studien zu Smaragd
von Saint-Mihiel, (Medium aevum, Philologische Studien 29), München 1974,
S . 56, Anm
. 120.
19. Für unsere Zwecke genügt es, hinzuweisen auf : Ileana PAGANI, La teo-
ria linguistica di Dante, De vulgari eloquentia : discussioni, scelte, proposte,
(Nuovo medioevo 26), Napoli 1982, hier besonders S
. 39-85 : 'Gramatica' :
„ lingua morta " o „ mémoire du paradis perdu” ? Vgl
. außerdem : Giorgio
BRUGNOLI, Artikel Latino : Lingua latina, in : Enciclopedia dantesca, 3, Roma
1971, S . 591-599, besonders S . 591b-593b.
20. Vgl . etwa auch BORST, Turmbau (wie Anm . 15) 2,2, S . 871f
. — Der
spätmittelalterlichen Auffassung des Lateinischen als einer den wissenschaftli-
chen Ausdrucksbedürfnissen zuliebe ersonnene Kunstsprache (so etwa bei
Aegidius Romanus) soll hier nicht weiter nachgegangen werden
.
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mäßig große Lebendigkeit des Lateinischen in seiner eigenen
Zeit nicht wahrzunehmen, jedenfalls bedeutet sie ihm nichts.
Jeder, der von etwas radikal Neuem überwältigt ist, neigt
dazu, gegenüber dem Alten, das hinter ihm liegt, allzu streng zu
sein 21 . Das Latein der Zeit Dantes und der vorangegangenen
Jahrhunderte war nicht eigentlich tot, sondern war in gewissem
Sinne recht lebendig 22. Dies mindestens insofern, als die mittel-
alterlichen Lateiner jedem neuen Bedürfnis, welches das Leben
an diese Sprache herantrug, elastisch zu begegnen wußten . lm
folgenden sollen einige der Triebkräfte zur Ausweitung der
Sprache genannt werden :
Bereits die archaisierenden und manieristischen Tendenzen
der kaiserzeitlichen Schriftstellerei hatten in der Praxis dem
Sprachpurismus Widerstand geleistet, der vormals geherrscht
hatte . Besonders nachhaltig daran mitgewirkt, die Vorbehalte
gegenüber der Zulassung neuer Wörter abzubauen, hat jedoch
das Christentum, und dies auf zweierlei Weise : Zum einen
fiihrten die Christen dein Lateinischen neue Wörter für zahlrei-
che Gegenstände und Verrichtungen zu . Einesteils waren das
griechische Lehnwörter, die beim Rückzug der griechischen
Sprache aus den Christengemeinden des Westens als Relikte
verblieben waren . Anderenteils handelt es sich um innerlateini-
sche Neubildungen — beispielsweise Verben auf -ficare —, die
nicht immer nur christliche Spezifika bezeichneten, sondern ein-
fach in der Umgangssprache der Christen beheimatet waren,
welche man früher, etwas zu eng, als eigentliche Gruppen- oder
Sondersprache bezeichnet hat.
21. Es liegt ganz in der Dialektik der Sache, daß die Vorstellung von einem
starren Latein, das mit den gegebenen Mitteln auszukommen habe — in ungün-
stiger oder in günstiger Wertung — erst in jener Zeit wieder um sich zu greifen
vermochte, als einige, besonders differenziert ausgebildete Volkssprachen als
ernstzunehmende Alternativen zur Gestaltung sprachlicher Kunstwerke bereit-
standen . Zuvor wäre niemandem in den Sinn gekommen, die lateinische Spra-
che — welche man ja, und bis in die Neuzeit hinein, recht kräftig dehnte und
forante. — als starr hinzustellen.
22. Angaben zu der eine Zeitlang leidenschaftlich geführten Diskussion, ob
das mittelalterliche Latein eine tote oder eine lebendige Sprache zu nennen sei,
vgl . künftig Peter STOTZ, Handbuch zur lateinischen Sprache des Mittelalters




Zum andern hat das Christentum das hergebrachte Gefüge
auch dadurch zum Wanken gebracht, daß hier die Hemmungen
wegfielen, welche es vordem verwehrt hatten, daß gewisse, viel-
leicht seit langem geläufige Wörter in der Literatursprache
zugelassen wurden . Denn vom paganen Bildungsbetrieb und sei-
nem Literatentum waren diese Kreise zunächst völlig geschie-
den ; Latein lebte hier weitgehend in einer vor- und außerlitera-
rischen Sphäre . Ihre heidnischen Gegner warfen den Christen
unter anderen die sprachlichen Neuerungen vor, und dement-
sprechend schloß im Westen die Apologetik des Christentums
auch die Verteidigung von dessen Sprache ein . Bei alledem
waren die Christen bestärkt durch das Gefühl der icaavóri7ç,
durch die Überzeugung, daß dank Christus „ alles neu " gewor-
den sei. Augustin verteidigt den Gebrauch des — durch die
lateinischen Bibelübersetzungen eingeführten — Wortes salva-
tor wie folgt : „ Christus . . . Jesus, das heißt : Christus salvator
—
das nämlich meint, ins Lateinische übersetzt, der Name
Iesus . Und es sollen nicht die Sprachlehrer danach fragen, wie
gut lateinisch, sondern die Christen, wie wahr das sei . salus ist
ein lateinisches Wort. Die Wörter salvare und salvator, das
waren keine lateinischen Wörter, bevor der Heiland erschienen
war. Als er aber zu den Lateinern kam, machte er auch diese
Wörter zu lateinischen Danach war also grundsätzlich im
System der Sprache Platz für diese beiden Wörter . Nur hatte,
solange der Retter noch nicht erschienen war, die Bezeichnung
für ihn in der wirklichen Sprache nicht bestanden, ganz einfach,
weil der so Bezeichnete noch nicht bei den Lateinern, ja noch
nicht einmal auf Erden angelangt war . Dahinter steht die Auf-
fassung, die Herabkunft des Heils habe notwendigerweise auch
die Sprache der Menschen verändert, und dies nicht einzig, und
nicht vor allem, in Form charismatischen Zungenredens, son-
dern im alltäglichen Vollzug der hergebrachten Sprache . Zu die-
sem Gedanken tritt ein weiterer, nämlich, daß Gott, daß Christus
Herr über die Welt und über die Menschen, somit auch über
23 . Avo. seim. 299, 6 : 'Christus . . . Iesus' , id est : 'Christus salvator` . hoc
est enim latine 'Iesus' . nec quaerant grammatici, quam sit latinum, sed Chri-
stiani, quam verum. 'salus' enim latinum nomen est. ' salvare ' et 'salvator' non
fuerunt haec latina, antequam veniret salvator ; quando autem ad latinos venit,
et haec latina fecit.
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deren Sprache sei, und daß man sich daher nicht den Sprach-
meistern anschließen dürfe, wenn sie Eigenheiten der Bibelspra-
che kritisierten.
Doch selbst innerhalb dieser Gedankenwelt wurde die Instanz
der loquendi consuetudo, des herrschenden Sprachgebrauchs,
anerkannt. Mit einem ebenfalls von Augustin stammenden Bei-
spiel 24 soll das Gemeinte verdeutlicht werden . Es geht an Ort
und Stelle um eine dogmatische Frage betreffend die Gottes-
sohnschaft Christi und die Begriffe genitus und filius sowie
deren Gegenbegriffe : Augustin stellt fest : genitus und ingenitus
sind durchaus gebräuchlich ; filius zwar ist im Lateinischen
üblich, doch daß infilius ('Nicht-Sohn') verwendet werde, läßt
der Sprachgebrauch nicht zu 25 .
Halten wir diese beiden Äußerungen Augustins zusammen,
so wird deutlich, daß die gebildeten Christen — aber natürlich
nicht sie allein — ein Gefühl dafür hatten, was potentiell inner-
halb des Systems der Sprache lag und bei Bedarf in Aktualität
überführt werden konnte, und was, andererseits, dem System
gänzlich fremd war. Dies nun ist eine Einstellung, die sich im
ganzen Mittelalter fast durchweg beobachten läßt : Bei Ablei-
tungen, die einem bestimmten, gut eingeführten Typus folgen,
kommt es auf ein paar Dutzend oder auch hundert Neubildun-
gen mehr oder weniger nicht an, dagegen zeigt man Widerstre-
ben oder ist jedenfalls leicht geniert, wenn man untypische Bil-
dungsweisen anwendet . Man spricht dann etwa von einem fic-
tum nomen, von einem künstlich ersonnenen Wort . Davon wei-
ter unten mehr.
Eine weitere Triebfeder zur Neuenmg besteht in der Tätigkeit
des Übersetzens, natürlich vor allem : aus dem Griechischen —
handle es sich nun um biblische und kirchliche Texte, um medi-
zinische Fachliteratur, um die im Laufe des Mittelalters allmäh-
24. Augustin hat ein Sensorium für die Bereicherung des Lateinischen
durch gezielte Wortschöpfungen schlechthin, so, wenn er (trin. 7, 6, 11, CCL
50, S . 264, Z . 71-74) sagt : . . . quia et veteres, qui latine locuti surrt, antequam
haberent ista nomina, quae non diu est, ut in usum venerunt, id est : 'essen-
dam ' vel 'substantiam ` , pro his ' naturain ` dicebant.
25. AvG. tin. 5, 7, 8, ebenda S . 213, Z . 5-7 : sed 'genitus ` et ' ingenitus '





lich im Westen bekanntgemachten Schriften griechischer Philo-
sophen, oder um was auch immer . Dieses Gebiet hängt mit den
vorhin erwähnten — unmittelbaren sprachlichen Wirkungen
des Christentums insoweit zusammen, als die frühen, vorhiero-
nymianischen Bibelübersetzungen (Vetus Latina) eine Überflu-
tung der Zielsprache Latein mit Eigenheiten der Ausgangsspra-
che Griechisch in einem Maße mit sich brachten, wie sie wohl
vor- und nachher niemals erfolgt ist . Der Vorgang ist für uns
dadurch bedeutsam, daß hier zugleich auch die Abwehrkräfte in
Erscheinung treten, welche dagegen einen Damm aufrichteten.
Eine der Regeln, welche sich erkennen lassen, lautet : Einer
andern Sprache entnommene Lehnwörter macht sich die lateini-
sche Sprachgemeinschaft auf Dauer nur zu eigen, soweit sie als
Termini technici gebraucht werden . Das orientalische rcapd&t-
croç hat sich als paradisus zwar, nach Art beinahe eines Eigen-
namens, gehalten zur Bezeichnung des Gartens Eden, ist jedoch
in der allgemeinen Bedeutung '(Lust-)Garten` abgestoßen wor-
den 26 . — Außerdem haben seit alters die sogenannten Kultur-
lehnwörter großen Anteil an den Entlehnungen ; dazu gehören
auch die Termini von Gottesdienst und Kirchenverfassung . Das
hat etwa ein karolingischer Dichter und Liturgiehistoriker, näm-
lich Walahfrid Strabo, so formuliert : „ Viele Dinge gibt es bei
den einzelnen Völkern, deren Bezeichnungen, bevor die Dinge
selber ihnen bekannt wurden, bei den andern unbekannt sind.
Daher geschieht es oft, daß die einen von den andern den
Begriff einer Sache hinzuerlernen und dabei auch deren Namen
und Bezeichnungen . . . sich zu eigen machen " 27 .
Was die hier besprochene Übernahme der Lautform griechi-
scher Wörter angeht, stehen sich zwei verschiedene Typen
gegenüber : einerseits Entlehnungen, eingebunden in bestimmte
Texte, und auch inner-lateinisch dann vorzugsweise in Texten
26. ThLL 10, 1, Sp . 297, 79-298, 21 ; Christine MOIEtMANN, Les emprunts
grecs dans la latinité chrétienne, in : Ch' M', Etudes sur le latin des chrétiens,
3, (Storia e letteratura 103), Roma 1965, S . 127-145, hier S . 132.
27. WALAHFR . exord
. 7, S . 481, 14-17 : multae res sunt apud singulas gen-
tes, quarum nomina ante cognitionem ipsarum rerum apud alias incognita
sunt ; sicque fit saepissime, ut rerum intellectus alii ab alüs addiscentes
nomina quo que et appellationes earum . .
. in suant proprietatem trahant. —
Vgl . noch BORST, Turmbau (wie Anm. 15) 2, 1, S . 513£ mit Anm
. 94 .
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weitergegeben, andererseits das Haften der Bezeichnungen der
Ausgangssprache an übernommenen Dingen, wobei das Wort in
der aufnehmenden Sprachgemeinschaft vor- und außerliterarisch
lebendig ist und sich erst sekundär in den Texten niederschlägt
— oder dies vereinzelt auch einmal nicht tut 28 . Die Äußerungen
der mittelalterlichen Sprachbeobachter ihrerseits sind weitge-
hend auf das schriftlich, in Texten festgehaltene Sprachgut
beschränkt.
Wie alle Anreicherung der Sprache, so bewegt sich auch die
Aufnahme von Griechischem ins Lateinische zwischen den
Polen von Notwendigkeit und freiem Spiel, wobei 'Spiel' hier
stehen soll für sprachliche Grenzerweiterungen aus mancherlei
Motiven : Vielfach wollte man dem eigenen Text auf diese
Weise Schmuck zusetzen — manchenorts läßt sich von ,, orna-
mentalem Griechisch innerhalb des Lateinischen " sprechen 29 .
Immer wieder hat man durch griechische Wörter die Sphäre des
Entrückt-Geheimnisvollen, des Göttlichen, abbilden wollen . Oft
aber trieb man mit ihnen geradezu Hoffart : man schmückte
durch sie nicht den Text, sondern sich selber. Wenn das jemand
dem andern verweist, etwa ein Älterer einem Jüngeren, dann
geht es nicht allein um Sprachpflege, sondern auch um morali-
sche Zucht 30 . Das Spiel mit gräzisierenden (und hebraisieren-
den) Sprachneuerungen kann im Extremfall der Schaffung einer
künstlichen, einer Geheimsprache nahekommen ; darüber weiter
unten noch ein Wort.
Die Entlehnung griechischen Wortgutes und die inner-lateini-
sche Ausgestaltung der Sprache sind — so macht es zunächst
28. Das letztere begegnet allerdings nicht oft . Ein Beispiel dafür ist das
griechische Lehnwort kyrica : ein Wort, das nur selten in einem erhaltenen
lateinischen Text freihändig gebraucht wird, jedoch zu einer bestimmten Zeit
in einer bestimmten Region zum christlichen Umgangslatein gehört haben
muß. Sonst hätte das Wort nicht durch die germanischen Sprachen (vgl . etwa
deutsch Kirche, englisch church, schwedisch kyrka) weiter entlehnt werden
können.
29. Vgl . Peter STOTZ, Esse velin i Graecus . . ., Griechischer Glanz und grie-
chische Irrlichter im mittelalterlichen Latein, in : Die Begegnung des Westens
mit dem Osten, Kongreßakten des 4 . Symposions des Mediävistenverbandes in
Köln 1991 . . ., hg. von Odilo ENGELS und Peter SCHREINER, (Veröffentlichun-
gen des Mediävistenverbandes), Sigmaringen 1993, S . 433-451, hier : S . 441.
30. So etwa im Falle von Hincmar von Reims gegenüber seinem Neffen




den Anschein — auf völlig getrennten Wegen verlaufen . Jedoch
ist auch manche griechische Wortschöpfung innerhalb des
Lateinischen erfolgt : Zwei griechische Wortbestandteile, wel-
che hier je für sich einem Lehnwort zugehörten oder gar in
einer ganzen Klasse von Lehnwörtern eingeführt waren, treten
nunmehr neu zusammen . Solche hors sol gezogenen sprachli-
chen Pflanzen einzig aus Material griechischer Herkunft gibt es
bereits im spätantiken Latein ; so trifft man etwa bei Sidonius
Apollinaris das Wort epitaphista 31 . Aus dem Mittelalter würden
sich ihrer gewiß einige Hunderte namhaft machen lassen 32 .
Daran wird deutlich, daß sich die Wortbildungselemente all-
mählich vom gewachsenen Grund emanzipiert hatten . Die
Bestandteile von Zusammensetzungen und die der Ableitung
dienenden Morpheme waren daran, selbständige Objekte der
Sprachhandhabung zu werden und waren insoweit nicht mehr an
eine Klasse konkreter Wörter gebunden . In dieser Beziehung
waren die Schlagbäume zwischen Griechisch und Latein inzwi-
schen gründlich aufgehoben . Dies ist um so beachtlicher, als in
dem, was lebendige Kenntnis des Griechischen im Abendland
angeht, die Grenzen großenteils recht dicht waren.
Wir sind ausgegangen vom Zuwachs des lateinischen Wort-
schatzes im Zuge der Übersetzungstätigkeit . Der Zugang eigent-
licher Lehnwörter, also die Entlehnung griechischer Wörter
ihrer Lautform nach, bildet hier nur den einen Pol . Der andere
besteht in Lehnbildungen, in der Nachschöpfung griechischer
Wörter mit lateinischem Material . So rühmt Gennadius in seiner
christlichen Literaturgeschichte Cassian, den Übersetzer östli-
cher monastischer Texte, dafür, daß er „ Worte erfunden " habe,
um dem Abendland diese ihm fremden Lebensweise recht
lebendig vor Augen treten zu lassen 33
31. ThLL 5, 2, Sp . 687, 3-6 (vgl
. ferner Sp . 667, 24-29)
. Ein weiteres Bei-
spiel ist hymnizare (vgl . unten, Anm. 54).
32. STOTZ, Esse velim Graecus (wie Anni. 29) S . 440f.
33. GEim iD . vir
. ill . 61 : scripsit experientia magistrante librato sermone
et . .
. sensu verba inveniens et actione linguam moyens res omnium monacho-
rum professione necessaria
. . . Vgl
. Walter BERSCHIN, Griechisch-lateinisches
Mittelalter, Von Hieronymus zu Nikolaus von Kues, Bern 1980, S
. 83 . 93,Anm. 12 .
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Meist geht es dabei darum, daß der Übersetzer zusammenge-
setzte Wörter der Ausgangssprache in der Zielsprache nach-
ahmt. Teils kommen hierbei formal recht überzeugende Bildun-
gen zustande wie etwa das (noch antike) alieniloquium 'Fremd-
Rede ` für allegoria . In den Übersetzungen philosophischer
Texte bilden sich ganze Klassen gleich ausgehender Wörter, die
einer entsprechenden Klasse in der Ausgangssprache entspre-
chen, so adjektivische Zusammensetzungen auf -formis zu grie-
chischen auf -et*res, etwa auriformis 'von goldenem Aussehen`
oder deiformis 'gottähnlich` . Das sind unauffällige Zusammen-
setzungen, denen man hinterher die Herkunft aus dem Griechi-
schen kaum noch ansah . Andere Bildungen sind sperriger . Dazu
gehört manches Wort, welches der lateinischen Sprache aufge-
nötigt wurde durch die — um 832 erfolgte — erste Übersetzung
der Schriften des Pseudo-Dionysius Areopagita durch Hilduin
von St-Denis . Hier finden sich beispielsweise das Substantiv
principideus, das Adverb sacridecenter und die Adjektive ange-
lidecorus, benigniprinceps, benignoperus, deioperus, generope-
rus, generoperativus, caelestigressus, humaninaturalis, omnivir-
tualis, pacimunerus und manches andere in dieser Art 34 . Bereits
in der etwa dreißig Jahre jüngeren Übersetzung durch Johannes
Scotus ist auf derartige Bildungen weitgehend verzichtet 35 . Mit
solchen aus der Art schlagenden Schöpfungen nötigt Hilduin die
lateinische Sprache dazu, wie eine Schauspielerin die griechi-
sche zu nachzuahmen . Bei der Beurteilung sollte man indessen
nicht außer acht lassen, daß der Urheber der pseudo-dionysi-
schen Texte als Apostelschüler galt . Der Respekt vor seinen
Worten mochte Anlaß dazu sein, über Jahrhunderte hinweg, und
unter völlig veränderten bildungsmäßigen Voraussetzungen,
erneut in die Ehrfurchts-Reflexe der Vetus Latina-Ubersetzer zu
verfallen.
Noch später im Mittelalter kommt es vor, daß die Möglich-
keiten der Wortbildung, die dem Lateinischen innewohnen, über-
34. Dazu : Dionysiaca, Recueil donnant l'ensemble des traductions latines
des ouvrages attribués au DEuvs DE L 'AREOPAGITE et synopse marquant la valeur
de citations presque innombrables . . ., 2 tomes, Bruges 1937-1950 . Zu den Beispie-
len siehe das Wortverzeichnis im Vorspann zu Band 1.





dehnt werden in dem Bestreben, die Urfassung eines autoritati-
ven Textes möglichst stark durchschimmern zu lassen . Gewiß
das extremste Beispiel ist die im 13 . Jahrhundert in England
unternommene, von Robert Grosseteste angeregte wörtliche
Übersetzung alttestamentlicher Texte nach dem Hebräischen,
die man mit 'Superscriptio Lincolniensis ` bezeichnet : Über
dem hebräischen Text wird eine (durch Glossen angereicherte)
lateinische Interlinearversion eingetragen, die so beschaffen ist,
daß jede einzelne hebräische Wortform für sich möglichst ohne
Verlust wiedergegeben werden kann . Hierbei hat man bei
Bedarf ohne weiteres zu absonderlichen Ausdrücken Zuflucht
genommen wie securescite, sedificabis me oder speciosissima-
sti 36
Spätestens an dieser Stelle muß ein deutlicher Unterschied
gemacht werden zwischen ad hoc-Bildungen mit Experiment-
charakter, von denen auch die Urheber im Grunde wissen
mußten, daß sie sich nie würden durchsetzen können, und den
Schöpfungen, die dazu gedacht sein mochten, der lateinischen
Sprache für die Zukunft ein von ihr benötigtes Wort zu schen-
ken, somit : eine Lücke in deren Bezeichnungsinstrumentarium
zu schließen. Es scheint, daß das Sprachbewußtsein der mittelal-
terlichen Lateiner hier verhältnismäßig empfindlich war, viel
empfindlicher jedenfalls als bei der unmittelbaren Übernahme
griechischen Wortgutes. (In diesem Stück hatte die lateinische
Sprache seit jeher einen guten Magen besessen .) Wörter wie
benignoperus oder pacimunerus hatten keinerlei Aussicht, auch
nur einmal freihändig angewandt zu werden . Selbst jemand,
dem es nichts ausmachte, Hunderte von Neologismen in die
Welt zu setzen, hatte ein Empfinden dafür, daß es ein überzeit-
lich verbindliches System lateinischer Wortbildungsverfahren
gab, das nicht überfordert werden durfte . Zwar tat man das viel-
leicht dennoch, hatte dabei aber zumindest ein schlechtes
36 . Raphael Louwe
. The mediaeval Christian hebraists of England
. The
Superscriptio Lincolniensis (Hebrew union college annual 28, 1957, S
. 205-
252 ; Fig . I-VII) . — securescite : Psalm. 4, 6, hier S
. 235 (Variante) . — sedifi-
cabis nie : ebd . Vs . 9 . — speciosissimasti :Psalm. 45, 3 (darüber hier S
. 227) :
Der Superlativ der Ausgangsform soll das Aquivalent der Reduplikation in dem
zugrundeliegenden hebräischen Verbum darstellen
. Zu letzterem Beispiel : der-
selbe, in : The Cambridge history of the Bible, 2, Cambridge 1969, S
. 153 .
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Gewissen und tat das dem Leser kund mit einem entschuldigen-
den Hinweis, etwa in der Form ut ita dicam, ,, um es so zu
sagen ", oder ähnlich 37 .
Hierfür nur zwei Beispiele : In seiner Lehrschrift über die
Zeitrechnung übersetzt und erklärt Beda Venerabilis die angel-
sächsischen Monatsnamen. Manche von ihnen gibt er mit einem
zweigliedrigen Syntagma wieder, so die Namen für August und
September, Weodmonath 'mensis zizaniorum ` 'Unkrautmonat`
und Halegmonath 'mensis sacroruln` 'Opfermonat ` . Doch beim
Oktober, mit der Bezeichnung Winterfilleth, verfährt er anders
und sagt : potest dici composito novo nomine 'hiemiplenium ' .
Beda ist sich also dessen bewußt, daß die Bildung nicht für sich
selber spricht, daß sie eine metasprachliche Verankerung benö-
tigt ;S .
Das zweite Beispiel gehört der philosophischen Terminologie
an : Man findet etwa bei Otto von Freising den Ausdruck Plato-
nitas, bei Albertus Magnus Socratitas, und jeder von beiden
räumt entschuldigend ein, daß er mit einem fictum nomen
umgehe ~~ . fictum meint hier nicht etwa nur, daß das Wort im
Altertum nicht vorkomme. (Niemand im Mittelalter hätte zuver-
lässig und auf Anhieb zu sagen vermocht, welche unter den
umlaufenden Wörtern antik belegt seien und welche nicht —
und nur ganz wenige hätte dies überhaupt interessiert .) fictum
bezieht sich hier, ohne daß dies eigens gesagt werden müßte,
darauf, daß das Suffix -tas an ein Substantiv statt an ein Adjek-
tiv angefügt ist . Die beiden Ausdrücke beziehen sich übrigens
37. Vgl . dazu Maurice HÉLIN, 'Ut ita dicam ` et similia, Recherches sur le
sens linguistique de quelques écrivains du moyen âge, in : Hommages à Léon
Herrmann, (Collection Latomus 44), Bruxelles-Berchem 1960, S . 420-430,
besonders S. 425f. ; feiner : Anne-Marie BAUTIER / Monique DUCHET-
SUCHAUX, Des néologismes en latin médiéval : approche statistique et réparti-
tion linguistique, (ALMA 44/45, 1983/85, S . 43-63), besonders S . 63, zu Gui-
bert von Nogent betreffend neutericus ( ' qui neutrum rectatur` ).
38. BEDA temp . rat. 15, Z . 46-49, CCL 123 8 , S . 331f. — Diese nur sprach-
lich, nicht auch sachlich durchsichtige Bildung ist einzig deshalb tragfähig,
weil Beda kurz zuvor die z grundeliegende angelsächsische Zusammensetzung
erläutert hat : . . . Winterf ileth . . ., composita nomine ab hieme et plenilunio, quia
videlicet a plenilunio eiusdem mensis hiems sortirelur initium (ebenda Z . 28-
30, S . 331).
39. OTTo FRISING . gest. 1,55, S . 78, 4f. ; ALBERT. M . summ. theol . I 10,




nicht etwa, wie man leicht meinen könnte, auf die Lehren von
Plato oder Sokrates — das hätte man sprachlich gewiß konven-
tioneller ausgedrückt —, sondern zumal Socrates ist in der
Logik die Chiffre für 'dieser konkrete Mensch ` ; der Name ver-
sieht also denselben Dienst wie bei uns etwa Hans. Socratitas
läßt sich wiedergeben mit 'das Sosein des gerade zur Rede ste-
henden Einzelmenschen' oder, falls auch an dieser Stelle ein
fictum nomen gewagt werden dürfte : die Hansheit.
Diese beiden Beispiele sollten zunächst einfach deutlich
machen, wo es in der mittelalterlichen Wortbildung zur Über-
schreitung gewisser Grenzmarken kommt . Derart kühne Prägun-
gen haben nach dem Urteil ihrer Urheber in der lateinischen
Sprache zwar durchaus noch Platz, nur hält diese sie nicht von
sich aus bereit . Es wird deutlich, daß im Mittelalter die Grenze
zwischen bloßer Nutzung der Sprache und eigentlicher Schöp-
fung von Sprache weit „ außen " liegt : Das System bestehender
Ableitungs- und Kompositionstypen bildet zusammen mit den
Flexionsparadigmen eine große, vielgestaltige Matrix, innerhalb
derer sich der Sprachbentitzer mit argloser Unbefangenheit
bewegt.
Unsere beiden Beispiele kennzeichnen nun aber darüber hin-
aus, je für einen bestimmten Sachbereich, die gewaltigen
Wachstumsbedürfnisse des Lateinischen im Mittelalter.
Zunächst — und hierfür mag Bedas hiemiplenium als Beleg
angesehen werden — geht es um die Umsetzung von Begriffen
aus der volkssprachlich geprägten Alltagswelt in die Schriftspra-
che, ins Lateinische . Ein besonders geläufiger Vorgang ist dabei
die Darstellung bestimmter Rechtsverhältnisse oder rechtlicher
Vorgänge in Urkunden, in Stadtbüchern oder wo auch immer.
Nicht immer gelang es, einem Begriff geradlinig zum Ausdruck
zu verhelfen, d. h. ihm ein eindeutiges Einzelwort zuzuordnen.
Geläufig war der Benennungstypus, der veranschaulicht werden
mag durch das Beispiel : in agitatorio, quod vulg(u)o berciolum
vocant — wobei von einer Wiege die Rede ist : Eine inner-latei-
nische Neuprägung wird, ohne jede Markierung, eingeführt : ein
Wort, welches formal korrekt gebildet ist, aber das gemeinte
Ding nicht genau kennzeichnet — agitatorium, etwa : ' Gerät,
mit dem man eine Bewegung vollführt' . Man schickt einen
volksläufigen Ausdruck hinterher, der für nicht so fein gilt, aber
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von jedem, dem der Text zu Ohren kommen soll, verstanden
wird, und man gleicht den stilistischen Verstoß aus durch eine
metasprachliche Einbettung dieses berciolum — das uns übri-
gens an französisch bercer, berceau erinnert 40 .
Die lateinische Wiedergabe volkssprachlich geprägter Begriff-
lichkeit ist das eine, der Zuwachs an — je ihre Bezeichnungen
erheischenden — Begriffen zufolge zivilisatorischen Fortschritts
ist ein anderes . An einem ganz handgreiflichen und daher
besonders einfachen Beispiel wird dies klar : Die römische Zivi-
lisation mit ihrem differenzierten System der Arbeitsteilung war
untergegangen und hatte im Frühmittelalter einer weitgehend
agrarischen Welt mit einem hohen Grad an Selbstversorgung
Platz gemacht . Zwar hatte es in der Antike eine große Menge
an Bezeichnungen spezieller Berufe gegeben, doch waren man-
che von ihnen aus dem praktischen Gebrauch verschwunden.
Auch gehören Berufsbezeichnungen an und für sich einer eher
literaturfernen Sphäre an . Selbst wenn solche etwa in Inschriften
oder Glossaren überliefert waxen, so hatten die Menschen des
Frühmittelalters keine lebendige Veranlassung, sie wahrzuneh-
men oder weiter zu überliefern . In der zweiten Hälfte des Mit-
telalters nun bildete sich, vor allem in der neu aufgekommenen
städtischen Zivilisation, erneut ein höchst arbeitsteiliges System
von Handwerken heraus : Da gab es Schwertfeger, Messer-
schmiede, Vorhangweber, Weißgerber und hundert andere Spe-
zialisten . Lateinischerseits knüpfte man nun oft nicht bei anti-
ken, sondern bei den zeitgenössischen volkssprachlichen Aus-
drücken an, die in aller Munde waren . So ist der analytische
Ausdruck incisor corrigiarum gewiß nach mittelhochdeutsch
riemensnîder, die Zusammensetzung aurifaber gewiß nach
goltsmit gebildet.
Gerade an diesem Beispiel läßt sich nun zeigen, das der uner-
hörte Reichtum des mittelalterlichen lateinischen Wortschatzes
klar faßbare sprachsoziologische Voraussetzungen hat. Dazu
vergegenwärtige man sich, in welchen Textsorten die Bezeich-
40 . Das Beispiel : VITA Pard . 20, MG Mer. 7, S . 37, 16 ; dazu MLW 1,
Sp . 385, 67-69 . 1450, 32-37 ; Maurice HÉLIN, Vulgarismes et néologismes dans
la latinité médiévale, (Le moyen âge 69, 1963, S . 247-258), hier S . 253.





nungen dieser Handwerke vorkommen : in Urkunden, Stadtbü-
chern, Zunftordnungen und dergleichen, in Schriftstücken somit,
die wohl nur selten über die Bannmeile der Stadt, in welcher sie
angelegt worden waren, hinaus gelangten . Den allgemeiner
interessierenden Literaturgattungen, welche weitere Verbreitung
genossen, blieben sie fern. Da ist nun ohne weiteres denkbar,
daß in hundert Städten etwa gleichzeitig die gleiche handwerkli-
che Spezialität aufkam, und in jeder dieser Städte ein Rats-
schreiber oder Notar auf eigene Faust einen lateinischen Aus-
druck suchte . Aber unbegrenzt waren die Möglichkeiten denn
doch nicht, und manchenorts verfiel man auf die nämlichen
Lösungen. Doch selbst für den elementaren Beruf des Schusters
gab es nur schon in Deutschland außer dem altvertrauten Aus-
drücken sutor und dem unspezifischen cerdo die folgenden Aus-
drücke : calcifex, calceator, coriarius, calcearius, calciparius
sowie incisor coriorum 41
Nochmals sei an die künstliche Wortbildung Socratitas erin-
nert, und mit ihr sei iibergeleitet zu einem weiteren Bereich, in
welchem im fortgeschrittenen Mittelalter akuter Bedarf an
Bezeichnungen entstand, welcher mit den herkömmlichen Wort-
bildungsverfahren nur mangelhaft befriedigt werden konnte :
Die Verfasser scholastischer Lehrschriften waren bestrebt, jedes
noch so abstrakte Konzept in unmittelbarem Zugriff mit éinem
Substantiv zu bezeichnen . Umschreibungen mit Hilfe von Ver-
ben hätte man wohl weithin als vorwissenschaftlich stigmati-
siert ; ein Nominalstil grassierte — wie er etwa heute wieder
manchenorts kultiviert wird. Da gibt es die quid(d)itas, die
'Washeit' einer Sache, die perseitas, das 'Durch-Sich-Selber-
Existieren', die adaliquitas, das 'Hingerichtetsein einer Sache
auf eine andere`, ferner etwa die velleitas, das 'ziellose Wollen'
(entlehnt zu französisch velléité) . Leicht verständlich, daß die
Humanisten über dergleichen — nicht nur über die Wörter, son-
dern auch über die damit bezeichneten Begriffe — ihren Spott
ausgeschüttet haben.
41 . Vgl . die systematische Arbeit von Teja ERB, Die Handwerkerbezeich-
nungen fin Mittellatein, Ergebnisse einer Wortschatzanalyse, (Linguistische
Studien, Reihe A : Arbeitsberichte 46), Berlin 1978 (Schuster : S. 118) . —
Einen alphabetischen Katalog bietet derselbe, Mittellateinische Handwerkerbe-
zeichnungen, (Philologus 130, 1986, S
. 221-313)
.
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Darin, logische Kategorien unmittelbar abzubilden, geht Rai-
mundus Lullus, teils wohl unter Einflüssen aus dem Arabischen,
besonders weit . Er unterscheidet drei correlativa jeder Wirk-
samkeit, nämlich ein Prinzip, ein Objekt und eine Verbindung.
Sie nun etikettiert er mit drei lateinischen Wortausgangsty-
pen 42 : -tivum für das Prinzip, -bile für das Objekt und -are für
die Wirksamkeit. Das ergibt Triaden wie magnificativum 'das
groß Machende', magnificabile 'das, was groß gemacht wird',
magnificare 'das Großmachen', und das nun für jede beliebige
Wirksamkeit . Das sind allerdings, wie er selber weiß, verba in-
usitata 43 . Auch sonst findet man bei ihm eine Übernutzung der
lateinischen Wortbildungsverfahren, so, wenn er massenhaft von
Superlativformen Adjektivabstrakta und Resultatverben ablei-
tet : concordalissimitas, virtuosissimitas, sodann principalissi-
mare, intellectualissimare usf. Solche Vorgänge bilden einen
Aspekt jenes Befundes, der uns im Spätmittelalter weit allge-
meiner entgegentritt : daß die lateinische Sprache mittlerweile
viel von ihrer Inneren Form verloren hatte, und daß es eines
Neubeginnes bedurfte.
Nicht nur — objektive oder subjektive, soziale oder intellek-
tuelle — Notwendigkeiten führten dazu, neue Wörter zu bilden,
sondern auch die Lust am Spiel . Dies wird beispielsweise an
gewissen Deminutivfonnen deutlich, so in Tändeleien wie am
Anfang eines bekannten Liedes aus den 'Carmina Burana' : si
puer cum puellula moraretur in cellula 44. Manchmal ist gewiß
Lautmalerei beabsichtigt, so, wenn der Prediger Berthold von
Regensburg von einer infzdelitatiuncula oder incredulitatiun-
cula, einem 'Unglaubens-Sündelein ` , spricht 45 . Abgesehen von
derartigen Konnotierungen der Begriffe durch die Lautform
ihrer Bezeichnungen hat man gerade mit Überlängen von Ablei-
42. Man vergleiche in unserem Intellektuellenjargon Ismen, bei den moder-
nen Linguisten emisch . — Aus dem Ende des Spätmittelalters ist auch die
scherzhafte Abtrennung und Verallgemeinerung des Kompositionsgliedes fèx
belegt ; dazu : STOTZ, HLSMA (wie Anm . 22) VI § 140 .3.
43. Dazu : Charles LoHR, Der Naturbegriff Ramon Lulls, in : Kontinuität
und Transformation der Antike im Mittelalter, Veröffentlichung der Kon-
greßakten zum Freiburger Symposion des Mediävistenverbandes . . ., Sigmarin-
gen 1989, S . 159-168, hier S . 162 . 164.
44. CARM. But. 183, 1, lf.




tungen und Ableitungskonglomeraten gerne seine — harmlosen
— Späßchen getrieben. Vielleicht bereits auf den spätantiken
Schulbetrieb geht die ebenso amüsante wie unsinnige Bildung
honorificabilitudinitatibus zurück : In einem Granunatikertext
des B . Jahrhunderts ist das — immerhin hexarnetergängige —
Monstrum kommentarlos in die Erörterung des morphologi-
schen Systems eingebaut. Darin sind auf spielerische Weise
technische Möglichkeiten in Anspruch genommen, die man kei-
nesfalls im Ernst zu benützen gewagt hätte '
Insgesamt läßt sich sagen, daß im lateinischen Mittelalter die
Ableitungen und Kompositionen nach den gängigen Wortbil-
dungstypen ad hoc gebildet werden konnten, wann immer man
sie brauchte, zu brauchen glaubte — oder auch nur brauchen zu
können glaubte . Das von Horaz in schönen Bildern dargestellte
Modell der Substitution paßt darauf jedoch nur bedingt . Denn es
handelt sich weniger um einen Umbau als um einen Ausbau des
Wortschatzes.
Wir haben im Bisherigen unterschiedliche Motivationen zur
Anreicherung der lateinischen Sprache und deren Auswirkungen
kennengelernt . Jetzt sollen einzelne Modalitäten und Bedingun-
gen näher erörtert werden. Dabei gehen wir von der bereits aus-
gesprochenen These aus, in der — mit den Mitteln der Analogie
weitergetriebenen — Wortbildung setze sich lediglich die Bil-
dung der verschiedenen Formen éines Wortes fort . Nach Auf-
fassung des Mittelalters wären demnach die gewöhnlichen
Ableitungs- und Zusammensetzungstypen im Plan der Sprache
genauso verankert wie die einzelnen Stellen eines Flexionspara-
digmas
. Wenn Schriftsteller und Übersetzer der Spätantike zu
indulgere das Nomen agentis indultor bilden, ist dies zwar,
historisch gesehen, eine genuin christliche Wortprägung, doch
46
. Aus der Grammatik des Petrus von Pisa ; vgl. Max MANITIUS,
Geschichte der lateinischen Literatur des Mittelalters, 3 Bde
., (Handbuch der
Altertumswissenschaft IX 2, 1-3), München 1911-31, hier : Bd
. 1, S . 454-456.
— GRAMM . suppl . S
. 164, 17-20 mit Anm
. (Hier ein metrischer Beleg, hand-
schriftlich im 13
. Jh . bezeugt : dignus h. esto) . Vgl . ferner Franco MUNARI, ed.
MARC . VALER. buc . S
. XLI mit Anm . 12
. — Das Wort war im Spätmittelalter
beliebt ; so wird es etwa noch von Albertino MUSSATO verwendet (DuC 4,S
. 230c), ferner dann von SHAKESPEARE ('Love's labor's lost' 5, 1, 41)
. — An
etwaigen griechischen Vorbildern kämen Gebilde wie dasjenige in Aristopha-
nes, Ekklesiazusai ` 1169-75 in Betracht .
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typologisch betrachtet, nichts weiter als eine Ergänzung des
Formenbestandes dieses Verbums nach einem zuvor hundert-
fach erprobten Schema, ähnlich wie man zuvor dessen einzelne
Konjugationsformen, etwa die Perfektform induisit in Gebrauch
genommen hatte . Dies ist eine Erfahrungstatsache . Dem, wel-
cher einer normativ-klassizistischen Denkrichtung huldigte,
etwa einem italienischen Ciceronianer der Hochrenaissance,
mußte sie freilich als Ungeheuerlichkeit erscheinen . Im Mittelal-
ter selber aber findet sie eine gewisse Stützung sogar in Theore-
tikerschriften, nämlich durch die Lehre von der derivatio als
einer aus der Struktur der Sprache sich unmittelbar ergebenden
Art ihrer Handhabung . Diese Lehre wurde, übrigens auf Grund
durchaus antiker Wurzeln, von dem Lexikographen Papias (um
1050) ausgebildet und später in speziellen Traktaten weiterent-
wickelt . Die derivatio ist hiernach ,, Oberbegriff für jede Art der
Weiterbildung der Sprache und der Untersuchung der dabei
wirksamen Gesetze " 4 ' . Aus den hierzu entwickelten Systemen
greifen wir nur eine Einzelheit heraus : daß — so etwa bei
Papias — zwischen der Herstellung des Paradigmas éiner Voka-
bel einerseits und einer Ableitung oder einer Zusammensetzung
andererseits nicht grundlegend geschieden wird : Die Deklina-
tionsformen honore und honor sind, im Rahmen einer derivatio-
Kategorie, ebenso durcheinander bedingt wie die Ableitung ter-
renus durch das Grundwort terra oder die Zusammensetzung
furcifer durch das Grundglied fitrca 48 . Spätestens durch die
Ausgestaltung dieser Theorie war die Grundlage dafür bereitge-
stellt, daß nicht nur der bereits bestehende Wortschatz klassifi-
ziert werden, sondern daß er auch prospektiv erweitert werden
konnte.
Im Mittelalter war mit der Anwendung der lateinischen Spra-
che ohnehin fast selbstverständlich deren Weiterentwicklung mit
gemeint . Damals schätzte sie kaum noch jemand um ihrer stren-
47. Dazu : Roswitha KLINCK, Die lateinische Etymologie des Mittelalters,
(Medium aevum, Philologische Studien 17), München 1970, S . 25ff. (das Zitat :
S . 28) . Vgl . auch Franz-J . KONSTANCIAK, Celeuma : quasi calcantium oma,
Anmerkungen zu einem Lexikonartikel des Johannes Balbi, in : Festschrift für
Paul Klopsch . . ., (Göppinger Arbeiten zur Germanistik 492), Göppingen 1988,
S . 257-292, hier S . 264ff.




gen Schlichtheit willen : was zählte, war ihre Dehnbarkeit, ihre
Anpassungsfähigkeit . Wenn die oben erwähnte Verbindung von
latinitas mit latitudo dem Wortlaut nach auch nicht stark vex-
breitet war, so der Sache nach um so mehr . Sogar in gewissen
frühmittelalterlichen Grammatiken — mochten diese sich sonst
noch so sehr im Fahrwasser der konservatorischen Sprachbe-
handlung seitens ihrer antiken Vorgänger befinden — trifft man
die Mahnung, „ daß man die Ausdrucksmöglichkeiten der latei-
nischen Sprache nicht zu sehr einschränken, sondern, wie es
vernünftiger Sinn erfordert, in gedeihlicher Weise ausweiten "
solle 49 . Dies braucht freilich nicht eigentlich programmatisch
gemeint zu sein ; es geht zunächst mehr nur darum, unerwartete
Gegebenheiten beziehungsweise Doppelformen der hergebrach-
ten Sprache anzuerkennen.
Im Hochmittelalter allerdings führen die Verfasser von Poeti-
ken und Artes dictaminis die Erweiterung der Ausdrucksmittel
herbei, indem sie lange Wortlisten vorlegen . Damit werden —
soweit nicht schon in ihnen selber Wörter auf Vorrat gebildet
sind — die Lernenden zumindest implizit zu analogem Vorge-
hen aufgerufen, das heißt : zur Ausweitung der Latinitas auf
eigene Rechnung . So erklärt Matthäus von Vendôme in seiner
'Ars versificatoria', er habe, zur Heranbildung der Kenntnisse
der jungen Leute, einige Wörter, die zum Schmuck der Rede
beitrügen, seinem Werk beigegeben als Muster zur Setzung ähn-
licher Wörter. Davon geht das eine und andere Wort denn doch
über den antiken Bestand hinaus S0 . In der 'Summa de arte pro-
sandi' Konrads von Mure, eines Zürcher Gelehrten des 13 . Jahr-
hunderts, findet man seitenweise alphabetisch gereihte Epitheta
zur Anrede der Angehörigen unterschiedlicher Stände 51 . Deut-
49. SMARAGDUS, Liber in partibus Donati, cura et studio Bengt LÖFSTEDT,
Louis HoLTZ, Adele KIRRE, (Corpus christianorum, Continuatio mediaevalis
68), Turnholti 1986, 12 T, Z
. 89-91, S . 200 : non . .
. nimium est Latinitas coar-
tanda, sed, ut ratio postulat, salubriter protelanda
. Ganz ähnlich schon 11 T,
Z. 208-210, S . 182 : quoniam non est nobis nimium coartanda Latinitas, cuius
facundiae per tantorum librorum paginas est discutienda subtilitas. Dazu
RADLE (wie Anm. 18) S . 56.
50. MATTH. VINDOC . ars 2, 12(ff
.), S . 139(ff.) ; die entscheidende Stelle
ist : . . . quasdam dicciones, que cooperative sunt ornatus, presenti opusculo
interserui ad exemplarem consimilium positionem.
51. CoNR
. MUR . summ. S . 155-160 .
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lich geht daraus das Bestreben hervor, zu einem Grundwort
möglichst viele (etwa) gleichbedeutende Adjektive aufzuzählen,
zu honor nicht nur honorabilis, honoratus, honorandus, hone-
stus, sondern auch honorosus, honorativus und honestuosus, zu
quies nicht nur quietus, sondern auch quietosus und quieti icus.
Das Wesentliche daran ist nicht, daß dieses oder jenes Wort hier
neu geschaffen ist 52 , oder daß der Lernende explizit dazu aufge-
fordert wird, nach der vorgezeichneten Art und Weise selbstän-
dig Neuheiten auszusinnen, sondern zunächst einmal einfach,
daß dadurch das Klima erzeugt wird, welches dazu einlädt, dies
zu tun.
Des weiteren gibt es nun aber im fortgeschrittenen Hochmit-
telalter Poetiken, in denen — allerdings in klar umgrenzter
Weise — geplante Wortneubildung gelehrt wird . In seiner (nicht
später als 1216 verfaßten) 'Ars poetica' macht Gervasius von
Melkley geltend, daß der Bestand an Komposita zu wünschen
übriglasse, und er befürwortet daher fortgesetzte Anwendung
bestimmter Kompositionstypen, so derjenigen mit flous und mit
semi-. Ferner regt er die denominative Ableitung von Verben
auf -are oder -izare an 53 . Auch Johannes de Garlandia (um
1195 bis urn 1272) setzt für die Erfindung von Wörtern einen
bestimmten Rahmen fest : Nur selten ist es erlaubt — aber
erlaubt ist es —, neue Wörter zu bilden ; die Neubildung muß
durchsichtig sein, indem sie von einem bekannten Wort in des-
sen gewohnter Bedeutung ausgeht . Sein Beispiel ist die Ablei-
52. Eine Frage, die hier nur eben angeschnitten werden kann, ist die, ob die
von Ugutio zahlreich gegebenen Ableitungen zu den von ihm behandelten
lateinischen Wörtern alle auf „ Feldforschung " beruhen oder nicht zum Teil
auch prospektiv zu gelegentlichem Gebrauch bereitgestellt werden.
53. GERVAIS VON MELKLEY, Ars poetica, Kritische Ausgabe von Hans-Jür-
gen GRABENER, (Forschungen zur romanischen Philologie 17), Münster, West-
falen 1965, S . 90, 13-91, 19 . — Als Gewährsleute für praktische Beispiele
nennt er Juvenal (velificatus) und Johannes de Hauvilla (vernifluus), den letzte-
ren (nach HoR . ars 58f.) auch für das Grundsätzliche . Klar tritt hier übrigens
zutage, daß derjenige, der ein Wort bildet, nicht weiß, ob er es zum erstenmal
tut oder nicht : possumus . . . dictionem invenire semper forsitan inauditam . —
Zum systematischen Zusammenhang, in welchem die Stelle bei Gervasius
erscheint : Paul KLOFSCH, Einführung in die Dichtungslehren des lateinischen
Mittelalters, (Das Lateinische Mittelalter, Einführungen . . .), Darmstadt 1980,
S . 141f. Zu den Zeugnissen des Gervasius über JOHANNES DE HAUVILLA insge-
samt : J ' de H', Architrenius, . . . hg. von Paul Gerhard SCHMIDT, München




tung eines Verbums auf -izare zu hymnus 54 Eberhard von Bre-
men (2. Hälfte des 13 . Jahrhunderts) verkündet in seinem
'Laborintus' als Programm, er wolle die Grenzen gewohnter
Redeweise überschreiten, denn er sei es leid, auf ausgetretenen
Pfaden zu wandeln . Unter mehreren Mitteln, einer Dichtung den
Reiz des Neuen zu verleihen, nennt er als erstes die Bildung
neuer Wärter, zunächst : neuer Verben — das mache ihm Spaß :
est verbi novitas mihi dulcis 55
Übrigens findet man sogar noch in der Renaissance, so bei
Erasmus, die Anregung, mit den Mitteln der Analogie neue
Wortschöpfungen an den Tag zu bringen 56 . Leibniz sodann
spricht ganz ähnlich lautende Empfehlungen in bezug auf das
Deutsche aus 57.
54. The Parisiana poetria of Joarr OF GARLAND, edited with introduction,
translation, and notes by Traugott LAWLER, (Yale studies in English 182), New
Haven 1974, 1, Z . 476-490, S . 26-29 . 235. — Bemerkenswert ist, daß der
Abschnitt De arte inveniendi verba — für verba nachher nomen, dictio —
parallel gesetzt ist zu De arte inveniendi adiectiva (Z . 457) und De arte inve-
niendi materiam (Z . 514), somit das Er-Finden dem Auf-Finden an die Seite
gestellt ist . Die theoretische Abstützung von Wortneubildungen verschafft sich
Johannes durch die (pseudoboethianische Übersetzung der) 'Kategorien` des
Aristoteles . Das Wort hymnizare, welches hier angeblich fingitur, ist in Wirk-
lichkeit seit der christlichen Antike gut belegt : Niemand hatte im Mittelalter
die Möglichkeit, zu wissen, ob er ein Wort zum ersten oder zum zwanzigsten
Mal ,, erfand ".
55. EBERn . ALEN. labor. 343-348 (ed. Edmond FARAL, Les Arts po6ti-
ques . . ., Paris 1924, S . 336-377, hier : S . 348) : egregie loquor, communis
transeo metas / sern:onis, trita dun pudet ire via. / est verbi novitas mihi dul-
cis, sic ego dico : / 'hic solet affines canonicare suos' . / est in nominibus idem
modus : ' ursior urso, / tigride tigridior femina laesa furit' . Die Komparativfor-
men zu und neben einem gewöhnlichen Substantiv (vgl . STOTZ, 1iLSMA [wie
Anm
. 221 IX § 51 .2 mit letzter Anm.) können als Inbegriff freier Sprachhand-
habung gelten . — Das von canonicus 'Kanoniker' abgeleitete Verb auf -are
kommt seit dem Hochmittelalter (in unterschiedlichen Anwendungen) gar nicht
selten vor.
56. 'De duplici copia verborum ac rerum` 1, 20 ; Desiderii ERAStvtt Rotero-
dami Opera omnia . .
., 1, Lugduni Batavorum 1703, Sp. 3-110, hier Sp . 19 . —
Ausgangspunkt ist die oben (Anm
. 11) angeführte Quintilianstelle
. Zum Teil
geht es um eigene Bildungen, zum Teil um die Aufnahme bereits geprägter
Neuwörter — dies in Auseinandersetzung mit den Ciceronianern
. Besonders
unbedenklich scheinen (auch) ihm Neologismen in Dichtungen und in Überset-
zungen aus dem Griechischen
. — In Abgrenzung zu onomatopoeia i . S . von
Kunstwortbildung heißt die analogische Wortableitung bei ihm paragoge.
57. Gottfiied Wilhelm LEIBNIZ, Unvorgreifliche Gedanken betreffend die
Ausübung und Verbesserung der deutschen Sprache, §§ 74-76 ; hg . von Uwe
WAS LEBT, WILL WACHSEN
	
113
Vielleicht darf das Ausgeführte mit einem Bild verdeutlicht
werden : Im Mittelalter dachte man sich — ohne daß man es,
meines Wissens, je so gesagt hätte — die Sprache nach dem
Bilde eines vielfältig gegliederten Raumes mit zahlreichen
Kammern, Winkeln und Nischen, von denen zunächst manche
im Dunkel liegen und ungenutzt sind, nach und nach aber ent-
deckt und belegt werden. Demgegenüber schafft sich die klassi-
sche oder klassizistische Sehweise ihr Bild von der Sprache
eher nach dem Modell eines Körpers mit straffer Oberfläche,
bei dem man sich sofort ein Bild von dem Ganzen machen
kann. Was da allenfalls noch dazu kommen kann, ist eher ein
entstellender Auswuchs als eine Bereicherung. — Welcher Sicht
man im Mittelalter zuneigte, das zeigt nebst anderem etwa die
folgende, im 12. Jahrhundert belegte Etymologie von auctor :
auctores (sc. dicuntur) eo quod latinam augeant linguam 58 .
Neue Wörter zu verwenden, berührt regelmäßig auch die
Sphäre sprachlichen Handelns . Die hergebrachten Hemmungen
gegenüber Wortneuerungen entsprangen j a nicht lediglich einem
Reinheitsgebot, sondern auch der Sorge um Verständlichkeit. In
dieser Beziehung ist bemerkenswert, daß gerade kühnere Neolo-
gismen — vom Augenblick eingegebene Schöpfungen zur
Erzielung einer besonderen Wirkung — oft in unmittelbaren
Kontakt zu einem Modellwort gestellt sind, welches die Einord-
nung des Ankömmlings erleichtert . Bei Otto von Freising etwa
findet man : simplicitas vel potius, ut ita dixerim, stulticitas 59 ,
andernorts etwa das ungewohnte suates neben dem geläufigen
nostrates, aquestris neben terrestris, notulus neben sciolus,
ingenuilis neben servilis, polities neben planities usf. b0 Ja, es
gibt eine in den Dienst wirkungsvoller — oft : polemischer —
Rhetorik gestellte Wortbildung, welche nichts anderes als eine
Ausstülpung des Verfahrens der Paronomasie ist, des auf der
Lautform beruhenden Wortspiels . Und gerade solche Schöpfun-
PÖRKSEN, kommentiert von U' P' und Jürgen SCHIEWE, (Universal-Bibliothek
7987), Stuttgart 1983, S . 33.
58. BERNARD . ULTR . COMM. Theod . acc ., ed . R . B . C . HUYGENS, Accessus
ad auctores . . ., Leiden 1970, S . 59, Z.29.
59. OTTO FRISING . gest. 1,56, S . 81, 11f. ; vgl . STOTZ, HLSMA (wie
Anm. 22) VI § 1 .4.




gen, welche deutlich nur für einmaligen Gebrauch berechnet
sind, werden im Interesse der Durchsichtigkeit recht sorgsam in
den Kontext eingebettet, ja werden oft recht eigentlich „ insze-
niert " 61
Zu den pragmatischen Aspekten erfolgreicher Wortneuschöp-
fung gehört es auch, daß diese begünstigt wird durch kleine
Lebenskreise. Ein Beispiel dafür sind die oben erwähnten
improvisatorisch-anekdotischen Bezeichnungen neuer spezieller
Handwerker in lokalen Bereichen . Nun kann aber in der Sprach-
schöpfung Intimität nicht nur genutzt, sondern durch sie sogar
aufgebaut werden . Es gibt Klein- und Kleinstgruppen, die sich
eine eigene loquendi consuetudo schaffen . So ist das hohe
sprachschöpferische Potential gerade der Paarbeziehung heraus-
gestellt worden G2 , und nur schon ein Blick in die populären
Gratulationsrubriken unserer Tageszeitungen führt Derartiges
deutlich vor Augen.
Hier sei eine Nebenbemerkung eingeflochten : Wir sind
geneigt, jene Neologismen, welche die Sprachgemeinschaft sich
schließlich zu eigen gemacht hat, von solch persönlicher, impro-
visatorisch-anekdotischer Wortbildung scharf zu trennen. Doch
nach der Erlebensweise des einzelnen Sprachsubjekts hatte eine
derartige Neuerung vielfach einen intimeren Rahmen, als wir
das heute wahrnehmen können . Manche Anwendungen eines
Wortes, die sich uns hinterher als zusammengewachsene Beleg-
reihe darstellen, mochten je für sich eine private Augenblicks-
bildung, beinahe eine Wegwerf-Vokabel sein 63 , Doch herrscht
wohl noch heute manchenorts die Vorstellung, daß der Produ-
zent des Zweitbelegs eines Wortes unseren Erstbeleg habe ken-
nen müssen. Diese Auffassung ist eigentlich nirgendwo so recht
am Platze : In der vergleichsweise kohärenten Latinität Roms
61. Zu dem Aspekt der Inszenierung sprachlicher Neuschöpfungen äußert
sich allgemeiner Ludwig WITTGENSTEIN ; dazu : Jeffrey T . SCHNAPP, Between
Babel and Pentecost : imaginary languages in the Middle Ages, in : Modernité
au moyen age, Le défi du passé, (Recherches et rencontres 1), Genève 1990,
S
. 175-206, hier S . 175 mit Anm. 2.
62. Ernst LEISI, Paar und Sprache, Linguistische Aspekte der Zweierbezie-
hung, (Uni-Taschenbücher 824), Heidelberg 1978, S . 12-56.
63. Vgl. Anm. 53f
. — Auch bei unserem Beispiel der neueren Handwer-
kerbezeichnungen mögen oftmals mehrere getrennte Woltbildungsvorgänge zu
identischen Ergebnissen geführt haben .
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kann ein Wort, vor und neben den uns überlieferten Anwendun-
gen, außerliterarisch gebräuchlich gewesen sein . Und die weit
über Europa verstreuten Menschen, die sich im Mittelalter des
Lateinischen bedienten, wußten gewiß meist nicht, ob nicht
schon jemand anders dieses oder jenes neue Wort vor ihnen in
Gebrauch genommen hatte . Außerdem hatten sie es gar nicht
nötig, einander die Neubildungen abzuluchsen : Jeder erfand für
sich selber je wieder neu, was er brauchen konnte, getragen
durch die bewährten Ableitungs- und Kompositionsverfahren —
und dies oft auf dem Hintergrund der stillen und verehrten
Autorität des Griechischen.
Was die Erzeugung von Texten mit gewollt persönlichem
Vokabular, mit ungewohnten Wörtern angeht, war letztlich
nicht entscheidend, ob man Wörter völlig neu in Gebrauch
nahm, oder ob man solche aus einem bereits bestehenden,
jedoch entlegenen Fundus (etwa von griechischen Hermeneu-
mata) hervorholte . In solchen Fällen läßt sich von ,, glossemati-
schern Vokabular " sprechen, einem Ingrediens, das die Züge
eines ganz bestimmten sprachlichen Registers an sich trägt —
wie man denn seit der römischen Kaiserzeit da und dort mit
dem Konzept unterschiedlicher Arten der Latinität umging 64 .
Eine derartige Sprache wurde im Mittelalter zuweilen ange-
strebt, ja einem Schriftsteller mitunter geradezu abverlangt . Bei-
spiele dafür sind die von griechischen Wörtern strotzende
Spruchdichtung Abbos von St-Germain oder die sprachlich
schwierige 'Occupatio' Odos von Cluny G5 . Abbo schuf sein
Dichtwerk der exercitatio zuliebe, Odo beruft sich auf den
Wunsch seines Auftraggebers, er solle seiner Dichtung da und
dort ihm unbekannte, neue Wörter einverleiben 66
64. Vgl . DIoM . gramm . I S . 440, 1-3.
65. ABBO SANGERM. bell. 3, MG Poetae 4, S . 116-122 . — ODO CLUN . occ.
(ODONIS abbatis Cluniacensis Occupatio, primtun edidit Antonius SWOBODA,
Lipsiae 1900).
66. Dazu : Jan ZIOLKOSWICI, The Occupatio by Odo of Chmy, A poetic
manifesto of monasticism in the 10th century, in : Lateinische Kultur im X.
Jahrhundert , . ., (Mittellateinisches Jahrbuch 24/25), Stuttgart 1991, S . 559-567,
hier : S. 564f. Vgl . auch : Kurt SMOLAK, Zu einigen Graeca in der Occupatio




Doch wenn auch einzelne Theoretiker in förmlicher Weise
mehrere Arten Latein auseinandergehalten haben 67 , so ist das
im Grunde reines Konzept geblieben und läßt sich nicht mit den
unterschiedlichen Ausformungen der praktizierten Sprache ver-
rechnen. Die Unterscheidung von zwölf Arten der Latinität bei
Virgilius Maro gehört zu den Einfällen eines mit Fantasie
begabten Spaßvogels, der sich hinter der Maske des gelehrten
Biedermannes verbirgt 68 . Hier wie etwa auch in der sogenann-
ten Hisperischen Latinität des Frühmittelalters 69 erkennen wir
den Hang des Menschen zum Fantastischen, welchem in der
Sprache sonst so straffe Zügel angelegt waren, finden wir die
Suche nach sprachlicher Sondereng, den Wunsch, in die Welt-
sprache Latein Reservate einzubauen, in die nur ganz Auser-
wählte Einlaß finden durften.
Sprachschöpfung als Stiftung von Intimität kann letztlich dazu
führen, daß eigentliche Geheimsprachen zustande kommen.
Dafür gibt es im Hochmittelalter ein berühmtes Beispiel, auf
halbem Wege zwischen pfingstlicher Glossolalie und modernem
Esperanto, nämlich die lingua ignota der heiligen Hildegard von
Bingen (1098-1179), auf lateinischem Humus gewachsen, aller-
dings deutsch beeinflußt 70 . Dabei ist für unsere Fragestellung
67. Nicht hierher gehört die historisch ausgerichtete Vierer-Einteilung der
Latinitas in lingua prisca / Latina / Romana / mixta, die bei Isidor (orig
. 9,
1, 6f.) und in der Folge öfter erscheint ; vgl . u. a . BORST, Turnbau (wie
Anm. 15) 2, 1, S
. 450 mit Anm . 49 und 51.
68. VIRG . MARO epit . 1,4, S . 6 P . ; vgl. Franz BRUNHÖLZL, Geschichte der
lateinischen Literatur des Mittelalters, 1, München 1975, S
. 151.
69. Die hisperische Latinität zeichnet sich nicht nur durch den Gebrauch
von Graeca und Hebraica aus, sondern auch durch zahlreiche, teils recht kühne
Wortneubildungen mit lateinischem Sprachmaterial
. Darüber verschafft Auf-
schluß die von HERREN seiner Edition beigegebenen Tables of suffixes, welche
die gängigen Wörter freilich mit enthalten : The Hisperica famina, A (new) cri-
tical edition
. . . by Michael W. HERREN, 2 vols (1 : The A-text, 2 : Related
poems), (Pontifical Institute of mediaeval studies : Studies and texts 31 . 85),
Toronto 1974-1987 ; 1, S . 195-216 ; 2, S
. 197-200.
70. Hierzu : HILDEGARD VON BINGEN
. Wörterbuch der Unbekannten Spra-
che (lingua ignota) in der Reihenfolge der Manuskripte, sowie alphabetisch
nach Unbekannter Sprache, lateinischer Übersetzung
. . . Unter Mitarbeit von
Marie-Louise PORTMANN und Alois ODERMATT
. Basel 1986
. Feiner :
SCHNAPP, Babel (wie Anm
. 61) S . 190-203
. — Im übrigen hat man im Mitte-
lalter da oder dort Träger einer bestimmten Rolle Sätze in erfundenen Sprachen
in den Mund gelegt . Dazu : Peter DRONICE, Dante and Medieval Latin tradi-
tions, Cambridge 1986, S . 46-49 .
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hier nicht der Wortschatz dieser Sprache als solcher von Belang,
sondern die — soweit ganz unauffällige — Verwendung der-
artiger Wörter innerhalb eines lateinischen Textes . Dafür gibt
die von Hildegard zur Kirchweih geschaffen Antiphon ein schö-
nes Beispiel ab : o orzchis (immensa) ecclesia, / armis divinis
praecincta / et hyazintho ornata, / tu es caldemia (aroma) / stig-
matum loifolum (populorum) / et urbs scientiarum . / o, o, tu es
etiam crizanta (ornata / uncta) / in alto sono et es chorzta (cho-
rusca[ns]) gemma 71 . Es geht hier nicht darum, einzelnen Mut-
maßungen nachzugehen, ob und inwieweit das eine oder andere
dieser Wörter allenfalls durch ein Wort einer bekannten Sprache
hervorgerufen worden sei . Wichtiger ist, zu sehen, wie sich hier
jemand die geistige Freiheit nimmt, zwar auf dem soliden
Boden des Lateinischen zu gehen, doch sich ihm immer wieder
zu überheben in einer Haltung, die in der Schwebe bleibt zwi-
schen menschlichem Spiel und göttlicher Offenbarung.
Im Grunde bedeutet Derartiges nur die letztmögliche Über-
steigerung des Prinzips, für welches in der Theorie schon immer
ein Platz offen gehalten war, nämlich der sprachlichen Urschöp-
fling, der onomatopoeia, auf welche wohl mancher Lateiner
strengeren Zuschnittes hinblickte fast wie auf einen ihm verbo-
tenen Garten der Lüste.
Aber mochten sprachliche Imagination und sprachliche
Handlungsfreiheit noch so üppig zu Werke gehen, sie wurden
schließlich doch von strengeren Zuchtmeistern eingeholt . Ver-
wunderlich ist daran eigentlich vor allem, wie spät das geschah.
Wir haben bereits erfahren, daß die mittelalterlichen Theoretiker
der munteren Fortentwicklung des lateinischen Wortschatzes
unbeteiligt zugesehen, wo nicht gar sie tätig gefördert haben.
Noch im Zeitalter des Humanismus wird da oder dort die Wei-
terbildung der lateinischen Sprache empfohlen 72 . Und selbst
71. HILDEG. carm. 67 ; HILDEGARD VON BINGEN, Lieder, nach den Hand-
schriften hg . von Pudentiana BARTH, M . Immaculata RITSCHER und Joseph
SCHMIDT-GÖRG, Salzburg 1969, S . 142f. 284f. ; dazu : M. I' R', Kritischer
Bericht . . ., Salzburg 1969, S . 57 ; vgl. auch Saint HILDEGARD OF BINGEN, Sym-
phonia, A critical edition . . . with introduction, translations, and commentary by
Barbara NEWMAN, Ithaca 1988, Nr . 68, S . 252f. 316f. — Die lateinischen Wie-
dergaben der „ fremdsprachlichen " Wörter gehen auf Glossen in zweien der
vier den Text enthaltenen Handschriften zurück.




dort, wo Tadel geübt wird, ist dieser zunächst mitunter nur
punktuell . Ein schöner Beleg dafür ist der Brief Coluccio Salu-
tatis an Johannes Dominici über dessen Schrift 'Lucula noc-
tis` 73 . Darin gibt er einen umfangreichen Katalog sprachlicher
Unzulänglichkeiten . Unter anderm beanstandet er partilis i. S . v.
'teilweise (vorhanden)' und deificus i . S . v. 'göttlich' : Was er
tadelt, sind somit nicht die Wortbildungen an sich, sondern ist
eine ihm unvertraute Nutzung des Ableitungsmorphems Ms 74
sowie die Anwendung des Kompositions-Schlußgliedes -ficus in
nicht-resultativem, in völlig abgeblaßtem Sinne 75 .
Allerdings kamen in der Folge mehr und mehr auch umfas-
sendere Kritiken auf. So liest man etwa in Melanchthons 'Enco-
mion eloquentiae' : „ Im vorigen Zeitalter, als jeder für sich
selber Wörter prägte und Fremdwörter unter die lateinischen
gemischt wurden, da entstand eine derart zusammengestückelte
Sprache, daß sie nicht einmal mehr von den Menschen jener
Zeit selbst verstanden werden konnte " 75 .
Es kann hier nicht mehr darum gehen, die allmähliche Veren-
gerung des Blickwinkels in gewissen humanistischen Strömun-
gen zu verfolgen, die zu dem sattsam bekannten Ciceronianis-
mus geführt haben. Alleinherrschend sind sie nie geworden,
sondern über das Mittelalter hinaus ist man mit der iüberkolnme-
nen Sprache immer wieder auch in kreativer Weise umgegan-
gen. Man kann also sagen — und mit diesem nur scheinbaren
Paradoxon möchte ich schließen : Die lateinische Sprache hat
vielleicht deshalb so starke Lebenskraft bewiesen, weil es nie-
mandem wirklich und auf Dauer gelungen ist, sie in der stren-




73. Epistolario di Coluccio SALUTATI, ed . Francesco NOVATI, 4 vol
., Roma
1891-1911, Epist
. 14, 24 : 4, S . 205-240, hier S
. 217, 21ff. 218, öff.
74. Er vermutet, mißleitet durch eine unzutreffende Analogie, Synkope aus
partibilis.
75. Das der christlichen Antike entstammende Adjektiv erscheint anschei-
nend meist so, in der Bedeutung 'göttlich, heilig' ; vgl . STOTZ, HLSMA (wie
Anm. 22) VI § 144 .1.
76. superiore saeculo, cum sua sibi quisque verba cuderet et peregrina
Latinis miscerentur, eiusmodi conflata est oratio, quae nee ab illius quidem
aetatis hominibus intellegi potuit ; MELANCHTHONS Werke in Auswahl
. . ., 3.
Bd ., Gütersloh 1961, S
. 43-62, hier S . 45, 19-22 .
